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Kapitel 1 

„Ein Herbstmorgen. Die Sonne lässt sich nicht blicken, 
das Thermometer kratzt gerade so an der Null-Grad-
Marke und es schüttet wie aus Eimern. Typisch Herbst. Als 
wäre das nicht genug, legt man sich beim morgendlichen 
Sprint zum Bus auch noch auf die Nase, weil der Laubhau-
fen, dessen Farben man gestern noch bewundert hat, sich 
über Nacht in eine glitschige Todesfalle verwandelt hat. 
Meine Lieblingsjeans hätte nach ihrer unsanften Begeg-
nung mit dem Bürgersteig auf Vinted problemlos als de-
stroyed durchgehen können. 

Endlich an der Haltestelle angekommen, darf man be-
obachten, wie der hochmotivierte Busfahrer das Fahrzeug 
überpünktlich zurück in den Verkehr lenkt. Seine Rück-
lichter sind ein wirklich wunderschöner Anblick – jeden-
falls dann, wenn man den Fahrplan kennt und genau weiß, 
dass man mit dem nächsten Bus niemals pünktlich zum 
Unterricht erscheint. Ach ja, den Regenschirm habe ich 
natürlich auf dem Küchentisch liegen lassen. Aber des-
wegen lässt man sich die Laune doch nicht verderben. 

Die Regentropfen auf der Straße, angestrahlt von den 
Scheinwerfern der Autos, glitzern wie die Spur eines ma-
gischen Einhorns. Fast schön genug, um die Schattensei-
ten des Herbstes zu vergessen. 

Ich danke für eure Aufmerksamkeit, nehme die Eins, 
Frau Klemes, dankend entgegen und setze mich wieder.“ 

Die Klasse lacht. Läuft. Ich bin ziemlich sicher, den bes-
ten Jahreszeitenaufsatz meines Lebens abgeliefert zu 
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haben. Blöd nur, dass Frau Klemes nicht einmal buchsta-
bieren könnte, wie Humor geschrieben wird. 

„Kay Konrad“, faucht sie und schiebt ihre schmale Brille 
auf der buckligen Nase nach oben. Zusammen mit den 
grauen Haaren und dem strengen Dutt sieht sie älter aus 
als meine längst verstorbene Oma. 

„Nicht nur, dass du wieder einmal eine halbe Stunde zu 
spät bist ...“ Sie zieht mir das feuchte Blatt aus der Hand 
und betrachtet es, als hätte ich ihr einen toten Frosch hin-
gelegt. „Für diesen Aufsatz hattet ihr eine ganze Woche 
Zeit. Und du kritzelst ihn offensichtlich fünf Minuten vor 
Unterrichtsbeginn auf ein zerknittertes, durchnässtes 
Blatt Papier. Die Tinte ist komplett verlaufen!“ 

„Umso beeindruckender, dass ich ihn trotz des herbst-
lichen Schriftbildes flüssig vortragen konnte, Frau Kle-
mes.“ Ich grinse. „Sie wissen doch, wie das mit der Krea-
tivität ist. Die kommt, wann sie will. Meine hatte heute 
Morgen an der Bushaltestelle ihren großen Auftritt. Inspi-
riert vom glitzernden Einhorn-Asphalt musste sie einfach 
für die Nachwelt festgehalten werden. Wer bin ich, mich 
einer göttlichen Eingebung zu widersetzen?“ 

Wieder lacht die Klasse. 
Ich bin eben der Klassenclown. Auch ohne rote Nase 

und Riesenschuhe. Mit meinen wirren braunen Haaren, 
dem schlaksigen Körper und der Körperbehaarung, die of-
fensichtlich schon mal für später übt, passe ich ganz gut 
in die Rolle. Dazu kommt meine große Klappe. 

Nur Frau Klemes bleibt, wie sie immer ist. Vielleicht hat 
sie ihr Lachen irgendwann zwischen Lehrerkonferenz und 
Notenlisten verloren. 

„Kay Konrad.“ 
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Ich hasse es, wenn jemand meinen vollen Namen sagt. 
Da bekomme ich sofort Gänsehaut. 

„Du wirst heute so lange nachsitzen, bis ein ordentli-
cher Aufsatz auf meinem Schreibtisch liegt.“ 

Mir juckt die Zunge. Kennt ihr vielleicht. Dieses Gefühl, 
wenn einem ein Spruch auf der Zunge liegt und man ganz 
genau weiß, dass man ihn besser runterschlucken sollte. 
Dummerweise will er unbedingt raus. Genau dieses Zun-
genjucken hat mich schon öfter in Schwierigkeiten ge-
bracht. 

Das erste Mal fing es im Kindergarten an. Ein Mädchen 
aus meiner Gruppe ekelte sich vor Fröschen. Ich fragte 
sie, ob sie mit ihren Froschaugen überhaupt in den Spiegel 
schauen könne, ohne sich zu übergeben. Sie fing sofort an 
zu heulen. Ich bekam Ärger. 

In der Grundschule wurde das Jucken nicht besser. Be-
sonders schlimm war es, nachdem unsere Deutschlehre-
rin erklärt hatte, was Sarkasmus ist. Jeder sollte sich ein 
sarkastisches Beispiel überlegen. Ich hatte natürlich so-
fort eins. Ich sagte ihr, dass ihr viel zu kurzer Rock ihren 
Hüftspeck wirklich hervorragend in Szene setzte. Das Er-
gebnis war ein zweiseitiger Entschuldigungsbrief mit dem 
Satz: „Es tut mir leid, Sie beleidigt zu haben. Ich schäme 
mich und werde künftig besser über meine Wortwahl 
nachdenken.“ Ich wollte noch ein kleines Schwein darun-
ter malen, um zu zeigen, dass Speck auch süß sein kann. 
Hab ich dann aber lieber gelassen. 

Seitdem weiß ich: Die meisten Menschen besitzen un-
gefähr so viel Humor wie ein nasser Waschlappen. 

Irgendwann lernte ich, mit meinem Zungenjucken um-
zugehen. Zumindest meistens. 



4 

 

Ein paar Rückfälle gab es trotzdem. Zum Beispiel in der 
sechsten Klasse. Heidi aus der Parallelklasse wollte mich 
küssen. Eigentlich eine ziemlich gute Ausgangslage. Blöd 
nur, dass zwischen ihrer Zahnspange noch ein halber Ur-
wald aus Spinat hing. Und ich hasse Spinat. 

„Vielleicht putzt du dir vorher noch schnell die Zähne“, 
schlug ich höflich vor. 

Sie gab mir eine Ohrfeige und rannte heulend davon. 
Seitdem weiß ich auch, dass Ehrlichkeit nicht immer at-
traktiv wirkt. 

Mittlerweile bin ich in der achten Klasse. Vierzehn 
Jahre alt. Angeblich das Alter für die erste große Liebe, 
den ersten Kuss und das erste Mal. Ich sammle stattdes-
sen eher Nachsitzen. 

Als Klassenclown hat man es bei Mädchen nämlich 
überraschend schwer. Die stehen meistens auf Sportler, 
Rowdys oder Typen, die aussehen, als würden sie morgens 
Liegestütze zum Frühstück essen. Ich dagegen jongliere 
lieber mit Worten. Leider scheint das deutlich weniger 
Eindruck zu machen. 

„Kay, du kannst dich wieder setzen“, sagt Frau Klemes 
und holt mich zurück in die Realität. Schade eigentlich. 
Das Zungenjucken war deutlich unterhaltsamer als 
Deutschunterricht. 

Ich schnappe mir meinen Aufsatz, den sie mir hinhält, 
als wäre er ansteckend, und schlurfe zu meinem Platz zu-
rück. 

Mein Banknachbar Felix Pattsche grinst mich an und 
streckt den Daumen nach oben. Felix ist ein ziemlicher 
Nerd. Er kennt sämtliche Marvel-Filme in der richtigen 
Reihenfolge, inklusive aller Abspannszenen, und kann 
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stundenlang darüber diskutieren, warum irgendein Su-
perheld in Film Nummer acht einen Fehler gemacht hat. 

„Like, Kay. Geiler Vortrag.“ 
Ich grinse zurück. 
„Danke. War auch preisverdächtig.“ 
„Felix, du bist der Nächste!“ 
Frau Klemes’ Stimme schneidet durch das Klassenzim-

mer wie eine Kreissäge. Sofort verfliegt der letzte Rest 
Einhornstaub und macht Platz für die bittere Realität des 
Deutschunterrichts. 

 
In der großen Pause betrachtet Felix mein aufgeschürf-

tes Knie mit derselben Konzentration, mit der andere 
Leute Tatorte untersuchen. 

„Du solltest damit ins Arztzimmer gehen.“ 
„Ach was.“ 
„Kay, das muss sauber gemacht werden.“ 
„Das wird schon.“ 
„Du bekommst noch eine Blutvergiftung.“ 
Felix meint das vollkommen ernst. 
Sein Vater ist Arzt. Wahrscheinlich gehört medizinische 

Fürsorge bei denen zum Familienfrühstück. Felix will spä-
ter auch Arzt werden. Deshalb diagnostiziert er schon 
jetzt alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist. 

„Mach dir lieber Sorgen um meine Lieblingsjeans“, sage 
ich. „Das Loch ist irreparabel.“ 

Felix mustert meine Hose. 
„Die war dir sowieso zu kurz.“ 
„Das nennt sich Mode.“ 
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„Das nennt sich Hochwasser.“ 
Ich muss lachen. 
„Neue Klamotten sind teuer.“ 
Felix zuckt mit den Schultern. 
„Dein Vater bekommt doch Kindergeld.“ 
„Dann frag ich ihn danach, wenn er das nächste Mal zu 

Hause ist.“ 
Ich versuche, möglichst beiläufig zu klingen. 
„Kann ich die Banane haben?“ 
Ohne zu überlegen reicht Felix sie mir. 
Seine Mutter packt ihm jeden Morgen drei Sandwiches 

ein. Eins mit Marmelade, eins mit Schokoaufstrich und 
eins mit Wurst und Käse. Marmelade mag er nicht. Zum 
Glück. 

„Wenn du willst, komm nach der Schule mit zu uns“, 
sagt er. „Mama macht Lasagne.“ 

Ich muss nicht mal überlegen. 
„Klingt perfekt.“ Dann fällt es mir wieder ein. „Mist. Ich 

muss erst noch meinen Aufsatz für Frau Klemes schrei-
ben.“ 

„Ach stimmt.“ Felix schlägt sich gegen die Stirn. „Dann 
schreib ihn doch jetzt schnell.“ 

Ich schüttle den Kopf. 
„Kennst sie doch. Wenn ich den in der Pause schreibe, 

lässt sie mich nachher trotzdem einen neuen machen. Nur 
damit sich das Nachsitzen auch richtig lohnt.“ 

Felix verdreht die Augen. 
„Dann warte ich eben.“ 
„Echt?“ 
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„Na klar.“ 
Ich lächle. 
„Du würdest ohne mich verhungern.“ 
„Ohne deine Mutter“, verbessere ich ihn grinsend und 

nehme noch einen großen Bissen von meinem Marmela-
densandwich. 

 
„Vielen Dank, die Lasagne war super“, sage ich zu Frau 

Pattsche, als ich mich verabschiede. Sie lächelt wie jedes 
Mal, als hätte ich ihr gerade das schönste Kompliment der 
Welt gemacht. 

Draußen hat der Regen endlich aufgehört. Nur mein 
Knie pocht noch bei jedem Schritt. Alles wegen dieses 
verfluchten Laubhaufens heute Morgen. Wenigstens erwi-
sche ich diesmal den Bus. Sogar einen Sitzplatz bekomme 
ich. 

Felix und ich wohnen gar nicht weit voneinander ent-
fernt. Trotzdem könnten unsere Welten unterschiedlicher 
kaum sein. Er lebt mit seinen Eltern in einem gepflegten 
Einfamilienhaus im besten Stadtteil. Ich wohne in einer 
Drei-Zimmer-Wohnung in einem heruntergekommenen 
Hochhaus mitten in der Stadt. Manchmal frage ich mich, 
warum jemand wie Felix überhaupt mit mir befreundet ist. 

Ich höre lieber auf, darüber nachzudenken. Solche Ge-
danken machen einen nur unglücklich. 

 
Als ich die Wohnungstür öffne, sitzt Steve vor dem 

Fernseher. Es kommt nicht oft vor, dass ich ihn zu Hause 
antreffe. Meistens hängt er mit seinen ebenfalls arbeits-
losen Kumpels in der Stammkneipe herum. 

Früher musste ich oft mit. 
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Eine Nachbarin hatte sich irgendwann beim Jugendamt 
beschwert, weil ich im Winter stundenlang vor der ver-
schlossenen Haustür gesessen hatte, während Steve trin-
ken war. Danach nahm er mich einfach mit in die Kneipe. 
Nicht, weil er plötzlich ein besserer Vater sein wollte. 
Sondern weil er Angst hatte, das Kindergeld zu verlieren. 
Seitdem kann ich den Geruch von kaltem Rauch und ver-
schüttetem Bier nicht mehr ausstehen. 

Als ich Steve auf dem Sofa sitzen sehe, spiele ich kurz 
mit dem Gedanken, ihn nach Geld für eine neue Hose zu 
fragen. Diesmal juckt meine Zunge nicht. Diesmal wird 
mein Mund einfach trocken. 

Steve kann ziemlich ungemütlich werden, wenn er ge-
trunken hat und ich ausgerechnet dann mit Geld anfange.   
Er schlägt mich nicht oft. Aber oft genug, dass ich weiß, 
wann ich besser den Mund halte. 

„Hallo, Steve.“ 
Ich darf ihn nicht Papa nennen. Er hasst seinen eigenen 

Vater und will nicht, dass wir dieselbe verkorkste Vater-
Sohn-Geschichte haben. Als würde ein anderes Wort da-
ran etwas ändern. 

Er hebt nur kurz seine Bierflasche. Nicht einmal ein 
„Hallo“ bringt er heraus. Dabei haben wir uns seit drei Ta-
gen nicht gesehen. Eigentlich sollte ich längst aufgehört 
haben, mich darüber zu wundern. Dass ich ihm egal bin, 
weiß ich schließlich nicht erst seit gestern. Trotzdem setze 
ich mich vorsichtig neben ihn. Vielleicht bekomme ich we-
nigstens einen vollen Kühlschrank aus ihm heraus. Von 
Bier allein kann schließlich selbst er nicht leben. 

Vorsichtig lasse ich mich neben ihn auf das Sofa sinken. 
Im Fernseher laufen die Nachrichten. Er starrt auf den 

Bildschirm, als hinge sein Leben davon ab. Ich lehne mich 
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zurück und versuche mein pochendes Knie zu ignorieren. 
Schürfwunden tun eindeutig mehr weh, als sie sollten. 

„Warst du wieder unterwegs?“, frage ich. 
Steve antwortet nicht sofort. Erst rülpst er laut und 

nimmt einen tiefen Schluck aus seiner Bierflasche. 
„Was sonst?“ 
Ich nicke. 
„Warst du zufällig einkaufen? Ich könnte uns was ko-

chen.“ 
Er lacht trocken. 
„Seh ich aus, als hätte ich ‘ne Bank überfallen?“ 
„Ich dachte nur … Der Monat hat doch gerade erst an-

gefangen. Das Geld vom Amt müsste eigentlich da sein.“ 
Sein Blick verfinstert sich schlagartig. 
„Gar nichts ist da.“ 
„Haben sie noch nicht überwiesen?“ 
„Pah!“ 
Mit voller Wucht tritt er gegen den Couchtisch. Der Tisch 

rutscht quer durchs Wohnzimmer und kommt erst kurz 
vor dem Fernseher zum Stehen. 

Ich bin längst aufgesprungen. Zwischen Steve und mir 
sollte besser immer etwas Platz sein, wenn er so guckt. 

„SCHEISS BEHÖRDEN!“ 
Die leere Bierflasche fliegt quer durchs Zimmer und 

zerschellt an der Wand. Ich brauche keine Sekunde. Renne 
in mein Zimmer, reiße die Tür zu und drücke mit dem Rü-
cken dagegen. Mein Herz hämmert bis zum Hals. Ich hasse 
diese Momente. Nicht nur, weil Steve trinkt. Nicht nur, weil 
er sich einen Dreck um mich schert. Sondern weil ich nie 
weiß, ob sein nächster Tritt dem Couchtisch gilt … oder mir. 
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Zum Glück beruhigt er sich diesmal schnell. Ein paar 
Minuten später höre ich die Wohnungstür zufallen. Er ist 
wieder verschwunden. Erst jetzt wage ich mich aus mei-
nem Zimmer. 

Im Wohnzimmer glitzern die Scherben der Bierflasche 
auf dem Boden. Einen Moment lang überlege ich, sie zu-
sammenzukehren. Dann lasse ich es. Die Wohnung ist oh-
nehin ein einziges Chaos. Da fallen ein paar Scherben 
auch nicht mehr auf. 
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Kapitel 2 

Ein paar Wochen vergehen, ohne dass ich Steve zu Ge-
sicht bekomme. Manchmal habe ich das Gefühl, er wäre in 
der Wohnung gewesen, während ich in der Schule war. 
Dann liegt plötzlich eine leere Bierdose mehr herum oder 
der Müll hat seinen Platz gewechselt. Vielleicht bilde ich 
mir das aber auch nur ein. Wahrscheinlicher ist, dass in-
zwischen die Ratten eingezogen sind und sich häuslicher 
fühlen als mein eigener Vater. 

Der Spaß hört allerdings an einem Montagmorgen 
schlagartig auf. Ich drücke auf den Lichtschalter. Nichts. 
Verschlafen taste ich nach meinem Handy und schalte die 
Taschenlampe ein. Im Flur bleibt es ebenfalls dunkel. Im 
Bad genauso. Drei Glühbirnen gleichzeitig kaputt? Eher 
nicht. 

Mit einem mulmigen Gefühl drehe ich den Wasserhahn 
auf. Er spuckt ein paar Tropfen aus. Dann nichts mehr. Mir 
wird flau im Magen. Ich putze mir trotzdem die Zähne, 
spucke die Zahnpasta aus und muss aufs Ausspülen ver-
zichten. Auch den Gang zur Toilette verschiebe ich lieber 
auf die Schule. 

„Du siehst aus, als hättest du die Nacht in einem Sarg 
verbracht“, begrüßt mich Felix. 

„Fast.“  
Ich erzähle ihm von dem Morgen. Er braucht keine zehn 

Sekunden. 
„Dein Alter hat die Miete oder den Strom nicht bezahlt.“ 
„Den Strom bezahlt doch eigentlich das Amt ...“ Mitten 

im Satz friere ich ein. Steve. Sein Ausraster vor ein paar 
Wochen. „Scheiße.“ 
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„Was?“ 
Ich reiße den Kalender auf meinem Handy auf. 
„Sie haben ihn sanktioniert.“ 
„Wie kommst du darauf?“ 
„Weil er keine Bewerbungen schreibt.“ Mein Herz 

schlägt plötzlich viel zu schnell. Ich scrolle zurück. Ein 
Monat. Genau ein Monat. „Vor einem Monat ist er ausge-
rastet“, murmele ich. „Und seitdem hab ich ihn nicht mehr 
gesehen.“ 

Felix runzelt die Stirn. 
„Meinst du ... der ist einfach abgehauen?“ 
Ich starre auf das Display. Ich weiß es nicht. Und genau 

das macht mir Angst. Mein Fuß beginnt unkontrolliert zu 
wippen. Felix redet weiter, aber ich höre kaum noch zu. In 
meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. 

Hat Steve mich wirklich sitzen lassen? Was passiert 
jetzt mit der Wohnung? Wo soll ich hin? 

Noch bevor es zum Unterricht klingelt, schnappe ich 
mir meinen Rucksack. 

„Kannst du Frau Klemes sagen, dass es mir nicht gut 
geht?“ 

Ohne seine Antwort abzuwarten, renne ich los. Den 
ganzen Weg zur Stammkneipe bekomme ich keinen kla-
ren Gedanken zu fassen. Immer wieder rede ich mir ein, 
dass Steve mich gar nicht verlassen haben kann. Schließ-
lich würde er damit freiwillig auf das Kindergeld verzich-
ten. Und das passt überhaupt nicht zu ihm. 

In der Kneipe riecht es wie immer nach kaltem Zigaret-
tenrauch, verschüttetem Bier und schlechten Entschei-
dungen. 
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„Für Knirpse ist hier kein Zutritt!“, brummt der Wirt, 
kaum dass ich zur Tür hereinkomme. 

„Ich suche Steve.“ 
Ich bemühe mich, selbstbewusst zu klingen. Klappt nur 

leider überhaupt nicht. Mein ganzer Körper zittert. 
„Was willst du von Steve?“ 
„Ich ... ich bin sein Sohn.“ 
Allein das auszusprechen fühlt sich seltsam an. 
„Bei uns gibt’s seit heute weder Strom noch Wasser. 

Und ich hab ihn seit vier Wochen nicht gesehen ...“ 
„Musst du denn gleich unser ganzes Familienalbum 

auspacken, du Idiot?“ 
Die Stimme kommt aus einer dunklen Ecke hinten im 

Raum. Steve. Er sitzt allein an einem Tisch, ein Bier vor 
sich. Seine fettigen Haare hängen ihm ins Gesicht. Er sieht 
aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. 

„Steve!“ 
Ich laufe sofort zu ihm. Bevor ich darüber nachdenken 

kann, umarme ich ihn. Für einen kurzen Moment bin ich 
einfach nur erleichtert. Er lebt. Mehr zählt gerade nicht. 

„Du Schwuchtel“, knurrt er und schiebt mich grob von 
sich. „Lass den Scheiß.“ 

Ich setze mich trotzdem zu ihm. In meinem Kopf 
herrscht völliges Chaos. Tausend Fragen. Aber nur eine 
schafft es bis auf meine Zunge. 

„Lass mich bitte nie allein, Steve.“ Meine Stimme ist 
kaum mehr als ein Flüstern. „Bitte.“ 

Er schaut nicht einmal zu mir. 
„Ich bin doch nicht deine Schlampe von Mutter.“ 
Der Satz trifft. Ich schlucke ihn herunter. 
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„Hast also gemerkt, dass das scheiß Amt die Bude kalt-
gestellt hat?“, fragt er stattdessen. 

„Warum haben die das gemacht?“ 
„Weil das hier ein verdammtes Drecksland ist!“ Er 

schlägt mit der Faust auf den Tisch. Mehrere Gäste drehen 
sich zu uns um. „Die haben mir das Geld gestrichen, nur 
weil ich mich weigere, irgendeinem Idioten den Arsch hin-
terherzutragen!“ 

„Genau!“, grölt einer von der Theke. 
„Alles Verbrecher!“ 
„Sklaventreiber sind das!“, ruft ein anderer. 
Mehrere Biergläser werden zustimmend gehoben. 
Mir wird schlecht. Nicht wegen der Kneipe. Sondern 

wegen der Erkenntnis, dass wir ohne das Geld gar nichts 
mehr haben. 

„Was passiert jetzt?“, frage ich leise. „Muss ich ins 
Heim?“ 

Zum ersten Mal sieht Steve mich an. 
„Du kommst in kein Heim.“ 
„Und wo wohnen wir dann? Wenn sie Strom und Wasser 

abstellen, werfen sie uns doch irgendwann auch raus.“ 
Ich merke selbst, wie schrill meine Stimme klingt. 
„Die kriegen uns da nicht so leicht raus.“ Steve nimmt 

einen tiefen Schluck Bier. „Sollen sie’s ruhig versuchen.“ 
Ich wünschte, seine Worte würden mich beruhigen. Tun 

sie aber nicht. Mit einem flauen Gefühl im Bauch verlasse 
ich die Kneipe. Dass Steve heute noch nach Hause kommt, 
glaube ich keine Sekunde. Und wenn doch, wird er kaum 
plötzlich einen Plan haben. Gerade wird mir richtig be-
wusst, dass wir unsere Wohnung verlieren könnten. 
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Bisher waren Strom und Wasser nur ausgefallen. Jetzt 
fühlt es sich an, als würde mein ganzes Leben den Stecker 
gezogen bekommen. 

 
Nach der Schule treffe ich mich mit Felix in der Stadt. 

Er braucht mich nicht zu fragen, was passiert ist. Ein Blick 
auf meine roten Augen reicht. Wortlos drückt er mir sein 
Marmeladensandwich in die Hand. Ich starre es an. Ei-
gentlich ist es nur eine Scheibe Brot mit Marmelade. Aber 
plötzlich sehe ich darin alles, was ich nie hatte. Eine Mut-
ter, die morgens Brote schmiert. Einen Vater, der sich 
kümmert. Jemanden, der daran denkt, ob ich Hunger habe. 
Mir steigen wieder die Tränen in die Augen. 

„Zur Not ziehst du eben zu uns“, sagt Felix leise. 
Ich schnaube und wische mir übers Gesicht. 
„Deine Eltern würden sich bedanken.“ 
„Würden sie nicht.“ 
„Ihr helft mir jetzt schon viel zu oft.“ Meine Stimme 

bricht. „Ich kann euch doch nicht auch noch auf der Tasche 
liegen.“ 

Felix schüttelt den Kopf. 
„Du kannst nichts dafür, Kay.“ 
Er macht eine kurze Pause. 
„Deine Mutter ist abgehauen. Steve säuft. Das ist nicht 

deine Schuld.“ 
Ich starre auf den Boden. 
„Du musst endlich von ihm weg.“ 
„Nein.“ Die Antwort kommt schneller, als ich nachden-

ken kann. „Dann hat er gar nichts mehr.“ 
Felix sieht mich verständnislos an. 
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„Kay ... der versäuft doch jetzt schon alles.“ 
Ich schweige. 
„Er sorgt nicht mal dafür, dass du genug zu essen hast.“ 
Wieder schweige ich. 
„Das ist Kindeswohlgefährdung.“ 
Endlich sehe ich ihn an. 
„Willst du jetzt Arzt oder Staatsanwalt werden?“ 
Der Spruch kommt schwächer rüber als sonst. Fast au-

tomatisch reicht Felix mir ein Taschentuch. 
„Meine Eltern wollten schon oft das Jugendamt ein-

schalten.“ 
Ich reiße die Augen auf. 
„Bitte nicht.“ Jetzt bin ich wirklich panisch. 
„Sag ihnen nichts. Bitte.“ 
„Kay ...“ 
„Ich will mein Zuhause nicht verlieren.“ 
Felix sagt nichts mehr. Aber ich kann ihm ansehen, was 

er denkt: Das ist doch gar kein Zuhause. Vielleicht hat er 
sogar recht. Trotzdem tut der Gedanke weh. Steve ist kein 
guter Vater. Ganz und gar nicht. Aber er ist der Einzige, 
den ich habe. Und vielleicht ... vielleicht wäre aus ihm et-
was geworden, wenn Mama uns nicht sitzen gelassen 
hätte. Vielleicht bin ich sogar der Grund, warum sein Le-
ben den Bach runtergegangen ist. Vielleicht hätte es mich 
einfach nie geben dürfen. 

Der Gedanke lässt mich nicht los. 
Den ganzen Abend sitze ich allein in meinem Zimmer. 
 
Felix hat angeboten, dass ich bei ihnen übernachten 

kann. Ich habe abgelehnt. Aus Trotz. Oder aus Loyalität. 
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Weiß selbst nicht genau. Ich habe behauptet, ich würde 
Steve suchen und mit ihm überlegen, wie es weitergeht. 
In Wahrheit weiß ich genau, dass er wahrscheinlich wie-
der irgendwo sitzt und mein Kindergeld in Bier verwan-
delt. 

Mein Magen knurrt. Die Wohnung ist dunkel. Still. Kalt. 
Als mein Handyakku endgültig den Geist aufgibt, halte ich 
es nicht länger aus. Kurz vor Mitternacht mache ich mich 
auf den Weg zur Kneipe. 

Die Tür ist verschlossen. Drinnen brennt kein Licht 
mehr. Von Steve fehlt jede Spur. Ich starre eine Weile auf 
die leere Straße. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß 
ich wirklich nicht, wohin ich soll. 

„Kann ich dir helfen?“ 
Ich fahre zusammen. Neben mir steht ein älterer Mann. 

Er trägt einen langen dunklen Mantel, einen blauen Schal 
und eine schlichte Brille. Alles an ihm wirkt gepflegt. Fast 
vornehm. Im völligen Gegensatz zu dieser Straße. 

„Ich ...“ Meine Stimme versagt. „Ich suche meinen Va-
ter.“ Mehr bekomme ich nicht heraus. Ich muss mir auf die 
Lippe beißen. Bloß jetzt nicht heulen. 

Der Mann betrachtet mich einen Moment schweigend. 
Dann legt er mir vorsichtig eine behandschuhte Hand auf 
die Schulter. Nicht aufdringlich. Einfach nur ruhig. 

„Man hat dir bestimmt beigebracht, nicht mit Fremden 
mitzugehen“, sagt er freundlich. „Und das war auch richtig 
so.“ 

Ich nicke. 
„Aber ich würde dich nur ungern allein hier draußen 

lassen.“ Er schaut sich kurz in der dunklen Straße um. 
„Vielleicht suchen wir deinen Vater gemeinsam.“ 
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Ich schüttele den Kopf. 
„Oder wir fragen die Polizei um Hilfe.“ 
„Nein!“ Die Antwort kommt viel zu laut. Ich trete sofort 

einen Schritt zurück. Seine Hand gleitet von meiner 
Schulter. „Bitte nicht die Polizei.“ Mein Herz rast. Alles in 
mir schreit, wegzulaufen. Ich drehe mich um. Dabei ver-
haken sich meine Füße. Im nächsten Moment verliere ich 
das Gleichgewicht. Der Asphalt schlägt mir brutal entge-
gen. Ein stechender Schmerz fährt durch meine Nase. 

„Vorsicht!“ 
Der Mann ist sofort bei mir. Behutsam hilft er mir auf. 
„Ach herrje ...“ Er zieht ein Stofftaschentuch aus seiner 

Manteltasche und hält es mir an die Nase. „Du blutest.“ Mit 
der anderen Hand stützt er vorsichtig meinen Hinterkopf. 
„Den Kopf leicht nach vorne.“ 

Ich gehorche automatisch. Tränen laufen mir über die 
Wangen. Nicht nur wegen der Nase. 

„Wir müssen nicht zur Polizei“, sagt der Mann ruhig. 
„Wenn du das nicht möchtest.“ 

„Bitte nicht“, schluchze ich. Mit zugehaltener Nase 
klingt das ziemlich jämmerlich. 

Er lächelt verständnisvoll. 
„Gut.“ 
Eine kurze Pause. 
„Aber darf ich dich wenigstens zu einem Arzt bringen? 

Nur um sicherzugehen, dass deine Nase nicht gebrochen 
ist.“ 

Ich schüttle den Kopf. 
„Die ist nicht gebrochen.“ 
„Woher weißt du das?“ 
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„Es hat nicht geknirscht.“ 
Er hebt überrascht die Augenbrauen. 
„Du kennst dich ja aus.“ 
Ich nicke nur. Mehr sage ich nicht. Dass Steve mir die 

Nase an meinem zehnten Geburtstag gebrochen hat ... be-
halte ich lieber für mich. 

Eine Weile sagt keiner von uns etwas. 
Langsam hört das Blut auf zu laufen. Ich nehme das Ta-

schentuch von der Nase. Im Schein der Straßenlaterne 
betrachte ich den dunkelroten Fleck auf dem braunen 
Stoff. 

„Tut mir leid“, murmele ich. „Ich kann es nicht einmal 
waschen.“ 

Der Mann sieht mich fragend an. 
„Wir haben kein Wasser mehr.“ Nach einer kurzen 

Pause füge ich leise hinzu: „Und keinen Strom.“ 
Er sagt nichts. Kein mitleidiges „Oh“. Kein erschrocke-

nes „Wie schrecklich“. Er faltet das Taschentuch sorgfältig 
zusammen und steckt es zurück in seine Manteltasche. 

„Dann bleibt es eben so.“ 
Ich starre ihn an. 
„Das macht Ihnen nichts aus?“ 
„Es ist nur Stoff.“ Er lächelt. „Dafür kannst du etwas an-

deres für mich tun.“ 
Misstrauisch sehe ich ihn an. 
„Was denn?“ 
Er streckt mir ruhig die Hand entgegen. 
„Mich begleiten.“ 
Ich runzle die Stirn. 
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„Du frierst.“ Er blickt auf meine dünne Jacke. „Du bist 
verletzt.“ Sein Blick wandert kurz zu meiner Nase. „Und es 
ist kurz nach Mitternacht.“ Jetzt schaut er mir direkt in die 
Augen. „Ich kann dich unmöglich allein hier zurücklassen.“ 

Ich zögere. Seit dem Kindergarten höre ich denselben 
Satz: Geh niemals mit Fremden mit. 

„Ich kann auf mich selbst aufpassen“, murmele ich. 
Der Mann muss lachen. Nicht laut. Eher warm. 
„Das habe ich gesehen.“ 
Grinsend tippt er sich gegen die eigene Nase. 
Ich brauche einen Moment. Dann muss ich tatsächlich 

ebenfalls grinsen. 
„Okay …“ 
Es ist nur ein winziges Lächeln. Aber nach diesem Tag 

fühlt es sich an, als hätte ich seit Wochen nicht mehr ge-
lacht. 

Ich sehe seine ausgestreckte Hand an. Dann lege ich 
meine hinein. Sie ist trotz des Lederhandschuhs ange-
nehm warm. Zum ersten Mal an diesem Tag habe ich das 
Gefühl, nicht mehr ganz allein zu sein.  



21 

 

Kapitel 3 

Helmut lebt mitten in der Stadt – in einem Loft direkt 
unter dem Dach. Schon die Fahrt mit dem Aufzug fühlt 
sich an, als würde ich in eine andere Welt fahren. Spä-
testens vor seiner Wohnungstür ist klar: Der Mann muss 
reich sein. 

Als ich eintrete, bleibt mir beinahe die Luft weg. 
Alles wirkt gebügelt und geschniegelt sauber. Helle 

Möbel, Glas, Chrom, riesige Fenster. Die Wohnung sieht 
aus, als wäre sie gerade einem Einrichtungskatalog ent-
sprungen. Zwischen all dem Perfekten komme ich mir 
vor wie ein Dreckfleck. 

„Wow“, entfährt es mir. Mehr bringe ich nicht heraus. 
Er scheint sogar reicher zu sein als Felix’ Eltern. 

Helmut legt seinen Mantel ab und zieht das blutver-
schmierte Stofftaschentuch aus der Tasche. Ohne zu zö-
gern wirft er es in den Mülleimer. Ich starre ihm kurz 
hinterher. Hat der keine Waschmaschine? Im nächsten 
Moment muss ich innerlich über mich selbst den Kopf 
schütteln. Natürlich hat er eine. Der kauft sich wahr-
scheinlich einfach ein neues. 

„Zieh bitte die Schuhe aus.“ 
„J-ja, natürlich.“ 
Kaum schlüpfe ich aus den Turnschuhen, bleibt sein 

Blick an meiner linken Socke hängen. Das Loch darin 
entgeht ihm natürlich nicht. 

„Passend zur Hose? Ist das gerade modern bei euch 
Teenies?“ Er grinst. 

Mir schießt sofort die Hitze ins Gesicht. 
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Als ich nichts antworte, scheint er zu verstehen. 
„Wenn du möchtest, schenke ich dir ein Paar meiner 

Socken.“ 
„Das kann ich nicht annehmen.“ 
„Warum nicht?“ Er lächelt freundlich. „Glaubst du 

wirklich, ich könnte kein Paar entbehren?“ 
Noch bevor ich etwas erwidern kann, geht er hinüber 

zur offenen Küche. Selbst die Hochglanzfronten spiegeln 
sich so sauber, dass ich Angst bekomme, sie nur anzuse-
hen. 

Helmut greift nach einer Flasche Whisky und schenkt 
sich ein Glas ein. Den Geruch kenne ich. Nicht oft. Aber 
oft genug. Zu meiner Überraschung gießt er ein zweites 
Glas ein und hält es mir hin. Ich starre es an. Eigentlich 
möchte ich ablehnen. Ich hasse Alkohol. Nicht wegen des 
Geschmacks. Sondern wegen dem, was er aus Menschen 
macht. Trotzdem bringe ich kein Nein über die Lippen. Ich 
will den ersten Erwachsenen, der heute freundlich zu 
mir ist, nicht gleich vor den Kopf stoßen. 

Helmut mustert mich einen Moment. 
Dann schmunzelt er. 
„Das lassen wir lieber.“ Er nimmt mir das Glas wieder 

ab, gießt den Whisky zurück in die Flasche und füllt 
stattdessen Wasser ein. 

„Keine Sorge“, sagt er. „Du musst hier nichts trinken, 
nur um höflich zu sein.“ 

Erleichterung. 
Mit den beiden Gläsern gehen wir zur weißen Leder-

couch. Kurz davor bleibe ich stehen. 
„Was ist?“, fragt Helmut. 
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„Ähm ...“ Ich sehe auf meine schmutzigen Füße. „Ich 
will die Couch nicht dreckig machen.“ 

Er lacht leise. 
„Darüber musst du dir keine Gedanken machen.“ 
Er nimmt mir das Glas ab, stellt beide auf den Couch-

tisch und nickt in Richtung Flur. „Ich zeige dir erst das 
Bad. Danach suche ich dir ein paar frische Sachen her-
aus.“ 

„D-darf ich das wirklich?“ 
„Natürlich.“ Er lächelt. „Fühl dich wie zu Hause.“ 
Nach zwei Schritten dreht er sich noch einmal um. 
„Ach ja ... wie heißt du eigentlich?“ 
„K-Kay. Kay Konrad.“ 
„Helmut Wölke.“ Er streckt mir die Hand entgegen. 

„Freut mich, dich kennenzulernen, Kay.“ 
Ich schüttle sie vorsichtig. 
„M-mich auch ... Herr Wölke.“ 
„Helmut reicht vollkommen.“ Er schmunzelt. „Sonst 

komme ich mir plötzlich furchtbar alt vor.“ 
 
Natürlich ist auch das Badezimmer ein Traum. Kaum 

hat Helmut mir einen flauschigen weißen Bademantel 
aufs Waschbecken gelegt und erklärt, er warte draußen 
im Wohnzimmer, stehe ich einen Moment einfach nur da. 

Alles glänzt. Sogar die Armaturen. Die Handtücher 
hängen ordentlich gefaltet nebeneinander, und die ver-
schiedenen Duschgele stehen geschniegelt in einem 
kleinen Körbchen, als würden sie auf Kundschaft warten. 

„Bei dem sieht’s wirklich aus wie im Katalog.“ 
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Vorsichtig drehe ich den Wasserhahn auf. Sofort 
rauscht warmes Wasser heraus. Ich halte die Hand da-
runter. „Herrlich ...“ Fast vergesse ich, dass so etwas für 
andere Menschen völlig normal ist. 

„... wenn man Wasser und Strom hat.“ Der Satz rutscht 
mir leise heraus. Plötzlich wird mir wieder schwer in der 
Magengegend. 

Zu Hause ist alles dunkel. Still. Kalt. 
Ich ziehe mich aus und steige in die Wanne. Das 

warme Wasser prickelt auf meiner Haut. Ich kann mich 
nicht erinnern, wann ich zuletzt richtig gebadet habe. 
Vermutlich als kleines Kind. 

Nach einer Weile steige ich wieder aus der Wanne und 
betrachte mich im Spiegel. Meine Nase ist leicht ge-
schwollen. Nach Steves Tritt an meinem zehnten Ge-
burtstag sah sie aus, als hätte jemand versucht, sie mit 
einem Vorschlaghammer neu zu formen. Eigentlich ein 
Wunder, dass sie wieder gerade zusammengewachsen 
ist. Die kleine Schwellung wird sie wohl auch noch über-
stehen. 

Dafür fallen mir heute die Augenringe auf. Ich sehe 
aus, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Stimmt 
wahrscheinlich sogar. Trotzdem meldet sich mein Magen 
lauter als die Müdigkeit. 

Ich trockne mich gründlich ab, schlüpfe in den Bade-
mantel und falte meine dreckigen Sachen ordentlich zu-
sammen. Meine Schuhe stelle ich daneben. Ich will we-
nigstens nicht auch noch Unordnung machen. 

Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, sitzt Helmut 
bereits auf der Ledercouch. Die Beine lässig übereinan-
dergeschlagen, das Glas in der Hand. Er blickt auf und 
lächelt. 
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„Der Bademantel steht dir.“ 
Ich fahre grinsend über den weichen Ärmel. 
„Der ist total gemütlich.“ Ich streiche noch einmal dar-

über. „So stell ich mir ein Hotel vor.“ 
„Dann musst du irgendwann unbedingt mal in einem 

übernachten.“ Er hebt sein Glas. „Es gibt schließlich für 
alles ein erstes Mal.“ 

Ich lächle verlegen. 
„Vielleicht.“ 
Er deutet auf das zweite Glas. 
„Magst du anstoßen?“ 
Ich nehme das Glas vorsichtig entgegen. Schon beim 

ersten Schluck schießt mir der Geschmack von Whisky in 
den Mund. Bitter. Scharf. Viel zu intensiv. 

Mein Gesicht verzieht sich wie von selbst. Helmut run-
zelt die Stirn. Er nimmt mir das Glas aus der Hand und 
riecht daran. 

„Ach du meine Güte.“ Er schüttelt leicht den Kopf. „Das 
habe ich wohl nicht ordentlich ausgespült. Bitte ent-
schuldige.“ 

„N-nein, ich ...“ 
„Du darfst mich ruhig verbessern.“ Er lacht leise. „Ich 

mache auch Fehler. Sogar ziemlich viele.“ 
Er steht auf. „Warte kurz.“ 
Etwas verlegen beobachte ich, wie er den Kühlschrank 

öffnet. Ich kann sehen, was sich darin alles befindet. 
Joghurt. Obst. Wurst. Käse. Gemüse. Butter. Saft. 
Mehr Essen, als ich in den letzten Tagen zusammen 

gesehen habe. 



26 

 

Mein Magen knurrt laut. Viel zu laut. Helmut dreht sich 
sofort um. 

„Hast du Hunger?“ 
Am liebsten würde ich behaupten, nein. Stattdessen 

nicke ich. 
„Ein bisschen.“ 
„Ein bisschen?“ Er lächelt. „Das klang eher nach einer 

ausgewachsenen Hungersnot.“ 
Mir wird heiß. 
„Tut mir leid.“ 
„Wofür entschuldigst du dich?“ 
Ich zucke mit den Schultern. 
„Keine Ahnung.“ 
Er lehnt sich gegen die Arbeitsplatte. 
„Was möchtest du essen?“ 
„Ist mir egal.“ 
„Na komm.“ Er denkt kurz nach. „Kaviar wahrschein-

lich eher nicht.“ 
Ich muss grinsen. 
„Nee.“ 
„Pizza?“ 
Jetzt knurrt mein Magen erneut. Diesmal noch lauter. 
„Die wäre schon ziemlich cool.“ 
„Dann bestellen wir eine.“ 
„Das ist viel zu teuer.“ 
„Kay.“ Er lächelt. „Heute denke ich nicht über Geld 

nach.“ 
„Aber ich schon.“ 
Er schüttelt leicht den Kopf. 
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„Heute musst du das nicht.“ 
Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Eigent-

lich möchte ich ablehnen. Aber mein Magen entscheidet 
schneller als mein Kopf. 

„Okay.“ 
„Sehr gut.“ 
Er nimmt sein Handy vom Tisch. 
„Dann suchen wir jetzt die beste Pizza der Stadt.“ 
Während Helmut durch die Pizzeria scrollt, wandert 

mein Blick immer wieder auf die Preise. Fast zwanzig 
Euro für eine Pizza. Ich kann mich nicht erinnern, dass 
Steve jemals freiwillig so viel Geld für mich ausgegeben 
hätte. 

„Welche möchtest du?“ 
„Die günstigste reicht.“ 
„Kay.“ Er sieht kurz vom Display auf. „Du musst heute 

wirklich nicht aufs Geld achten.“ 
„Du hast schon viel zu viel für mich gemacht.“ 
„Und?“ Er lächelt. „Vielleicht macht genau das mir ge-

rade Freude.“ 
Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. 
„Du tust schließlich auch etwas für mich.“ 
Verwirrt sehe ich ihn an. 
„Ich?“ 
„Natürlich.“ Er lächelt noch immer. „Es ist schön, heute 

nicht allein zu sein.“ 
Irgendwie klingt das nachvollziehbar. Vielleicht ist 

reich sein doch einsamer, als ich immer gedacht habe. 
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In diesem Moment legt Helmut seine Hand kurz auf 
mein Knie. Fast beiläufig. Als würde er seine Worte nur 
unterstreichen wollen. 

Ich zucke leicht zusammen. Er scheint es gar nicht zu 
bemerken und nimmt die Hand sofort wieder weg. 

„Du siehst übrigens schon viel entspannter aus als 
vorhin.“ 

Ich nicke nur. Vielleicht hab ich mir das eben auch 
einfach eingebildet.  

Er bestellt die Pizza zu Ende, legt das Handy weg und 
lehnt sich entspannt zurück. 

„So.“ Er lächelt zufrieden. „Jetzt müssen wir nur noch 
warten.“ 

Ich zwinge mich, ebenfalls zu lächeln. Trotzdem bleibt 
dieses seltsame Gefühl irgendwo in meinem Bauch zu-
rück. Ganz klein. Fast so, als wollte mein Kopf etwas 
verstehen, das mein Herz noch nicht begreifen kann. 

Es dauert nicht lange, bis es klingelt. 
„Das müsste unsere Pizza sein“, sagt Helmut und steht 

auf. 
Als sich kurz darauf die Fahrstuhltür öffnet, lugt eine 

junge Pizzabotin mit roter Mütze um die Ecke. Sie lächelt 
freundlich, drückt Helmut die beiden Kartons in die Hand 
und verschwindet kurz darauf wieder. 

Ich schaue ihr einen Moment hinterher. Eigentlich ver-
rückt. Für einen Sekundenbruchteil überlege ich, selbst 
Pizzabote zu werden. Dann könnte ich Geld verdienen 
und Steve und ich müssten die Wohnung vielleicht doch 
nicht verlieren. 
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Der Gedanke verschwindet so schnell, wie er gekom-
men ist. Ohne Führerschein dürfte das ohnehin schwierig 
werden. 

Helmut stellt die Kartons auf den Couchtisch und 
schiebt die Gläser zur Seite. Kaum hebt er den Deckel an, 
erfüllt der Duft nach geschmolzenem Käse das ganze 
Wohnzimmer. Mein Magen knurrt so laut, dass es mir fast 
peinlich ist. 

„Na, der scheint seine Meinung schon gefunden zu ha-
ben“, sagt Helmut schmunzelnd. Ich werde rot. 

Im Karton liegt eine Pizza Hawaii. Geschmolzener 
Käse. Schinken. Ananas. Ich starre sie einen Moment 
einfach nur an. 

„Los“, sagt Helmut. „Solange sie heiß ist.“ 
Ich greife vorsichtig nach dem ersten Stück. Der Käse 

zieht lange Fäden. Schon beim ersten Bissen schließe ich 
unwillkürlich die Augen. Warm. Knusprig. Saftig. 

„Ist die gut“, nuschele ich mit vollem Mund. 
Helmut lacht. 
„Das werte ich mal als Kompliment für meine Pizze-

ria.“ 
Ich nicke nur und esse weiter. Eigentlich verschlinge 

ich sie eher. Er selbst nimmt sich deutlich mehr Zeit. 
Während ich Stück für Stück verschwinden lasse, beo-

bachtet er mich schweigend. Als meine Pizza längst auf-
gegessen ist, schiebt er mir die Hälfte seiner eigenen 
hinüber. 

„Hier.“ 
„Echt?“ 
„Ich bin schon satt.“ 
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Ich überlege keine Sekunde. 
„Danke.“ 
Zehn Minuten später sind beide Kartons leer. Ich lehne 

mich zum ersten Mal seit Tagen satt zurück. Ein unge-
wohntes Gefühl. 

„Geht’s dir jetzt besser?“, fragt Helmut. 
Ich streiche mir über den Bauch. 
„Ja.“ Ich muss grinsen. „Ich hatte wirklich Hunger.“ 
„Das habe ich bemerkt.“ 
Ich sehe auf die leeren Kartons. 
„Ich muss mich irgendwie bedanken.“ 
„Das hast du doch gar nicht nötig.“ 
„Doch.“ Ich stehe auf. „Dann räume ich wenigstens das 

hier weg.“ 
Noch bevor Helmut protestieren kann, nehme ich 

beide Kartons und trage sie zur Küche. Ich suche nach 
einem Mülleimer. Vergeblich. 

„Stell sie einfach neben die Spüle“, ruft Helmut. 
Ich nicke. 
„Ich kann sie auch gleich runterbringen, wenn ich 

gehe.“ 
Für einen kurzen Moment wird es still. 
„Warum möchtest du gehen?“, fragt Helmut schließlich. 
Ich werfe einen Blick auf die Uhr am Backofen. 
„Es ist fast halb drei.“ 
„Eben.“ 
Er stellt die Gläser in die Spüle und kommt langsam 

auf mich zu. 
„Wohin willst du gehen?“ 
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„Na, nach Hause.“ 
„Und was erwartet dich zu Hause?“ 
Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder. 
Eigentlich nichts. Eine kalte, dunkle Wohnung. Kein 

Strom. Kein Wasser. Und Steve wahrscheinlich auch 
nicht. 

Helmut bleibt in respektvollem Abstand stehen. 
„Du bist heute gestürzt.“ 
Ich nicke. 
„Du bist müde.“ 
Wieder nicke ich. 
„Und ich möchte dich ehrlich gesagt ungern allein 

durch die Stadt laufen lassen.“ Er spricht ruhig. Nicht 
drängend. Fast so, als würde er mir die Entscheidung 
überlassen. „Wenn du möchtest, kannst du heute Nacht 
hierbleiben.“ 

Ich sehe ihn überrascht an. 
„Echt?“ 
„Natürlich.“ Er lächelt. „Die Couch ist groß genug. De-

cke und Kissen habe ich auch.“ 
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Seit Stunden macht 

dieser Mann Dinge für mich, für die andere wahrschein-
lich Geld verlangen würden. 

„Das kann ich dir doch nicht zumuten.“ 
„Kay.“ Helmut lächelt müde. „Es wäre mir deutlich un-

angenehmer, wenn ich wüsste, dass du jetzt allein drau-
ßen unterwegs bist.“ 

Ich senke den Blick. Eigentlich möchte ich ablehnen. 
Nicht, weil ich nach Hause will. Sondern weil ich mich 
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schlecht fühle. Niemand Fremdes war jemals so nett zu 
mir. 

„Ich weiß gar nicht, wie ich mich revanchieren soll.“ 
„Gar nicht.“ Er schüttelt den Kopf. „Manchmal darf man 

Hilfe auch einfach annehmen.“ Der Satz bleibt einen Mo-
ment in meinem Kopf hängen. Hilfe annehmen... 

Irgendwie klingt das viel leichter, als es sich anfühlt. 
Helmut dreht sich zur Küche. 
„Wie wäre es mit einem Saft?“ 
Ich muss grinsen. 
„Der klingt deutlich besser als Whisky-Wasser.“ 
„Das dachte ich mir.“ 
Kurz darauf höre ich Eiswürfel im Glas klirren. 
„Setz dich ruhig schon mal auf die Couch.“ 
Ich lasse mich vorsichtig auf das weiche Leder sinken. 

Es fühlt sich immer noch falsch an, einfach so hier zu 
sitzen. Als würde ich jeden Moment aufwachen und fest-
stellen, dass das alles nur ein Traum gewesen ist. 

Helmut stellt zwei Gläser auf den Tisch und nickt zur 
Fernbedienung. 

„Wenn du magst, kannst du den Fernseher einschal-
ten.“ 

„Wo ist der denn?“ 
Er deutet nach oben. 
„An der Decke.“ 
Ich runzle die Stirn. 
„An der Decke?“ 
„Drück einfach den roten Knopf.“ 
Neugierig schnappe ich mir die Fernbedienung. 
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Kaum drücke ich den Knopf, beginnt über mir ein lei-
ses Surren. Langsam fährt ein riesiger Fernseher aus 
der Decke nach unten. Mir klappt die Kinnlade herunter. 

„What the fuck …“ Ich starre das Ding an. „Der ist ja 
größer als meine Zimmerwand!“ 

Helmut muss lachen. 
„Der Dachboden über uns wurde ausgebaut. So bleibt 

tagsüber die Aussicht frei.“ 
Ich nicke. 
Ehrlich gesagt interessiert mich die Aussicht über-

haupt nicht. Ich kann den Blick kaum von diesem Mons-
terfernseher lösen. 

Vorsichtig drücke ich mich durch das Menü. Netflix. 
Disney+. Prime. Alles da. Ich schlucke. Ich kann mir nicht 
einmal den günstigsten Streaming-Account leisten. 

„Such ruhig etwas aus“, sagt Helmut und setzt sich 
wieder. 

„Echt?“ 
„Natürlich.“ 
Ich scrolle durch die Vorschläge. 
„Was magst du?“ 
„Das, was du magst.“ 
Ich mustere ihn kurz. Eigentlich wollte ich gerade sa-

gen, dass jemand in seinem Alter bestimmt keine Lust 
auf meine Serien hat. Aber meine Zunge bleibt diesmal 
erstaunlich brav. 

„Dann … Squid Game?“ 
„Gern.“ 
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Die erste Folge läuft. Schon nach wenigen Minuten bin 
ich wieder völlig drin. Fast vergesse ich, wo ich über-
haupt bin. 

Als die Folge endet, lehne ich mich zufrieden zurück. 
„Und?“ Ich sehe Helmut gespannt an. „Wie fandest 

du’s?“ 
Er überlegt einen Moment. 
„Mich macht traurig, dass Geld Menschen zu so etwas 

treiben kann.“ 
Ich denke kurz darüber nach. Auf die Idee wäre ich gar 

nicht gekommen. Für mich war die Serie einfach span-
nend. 

Helmut reicht mir mein Glas. 
„Darauf, dass wir niemals in solche Spiele geraten.“ 
Ich grinse. 
„Deal.“ 
Wir stoßen an. 
Ich nehme einen großen Schluck. Diesmal schmeckt 

das Getränk angenehm süß. Genau wie Saft schmecken 
sollte. Nur wärmer. Viel wärmer. Und damit meine ich 
nicht die Temperatur. 

Ich merke gar nicht, wie schnell das Glas leer wird. Ir-
gendwann beginne ich zu gähnen. 

„Ganz schön anstrengender Tag gewesen“, murmelt 
Helmut. 

Ich nicke. 
„Ein bisschen.“ 
Meine Augen werden plötzlich unglaublich schwer. Ich 

sinke tiefer in die weiche Couch. 
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„Danke …“ Meine Stimme klingt irgendwie weiter weg, 
als sie sollte. „Für alles.“ 

Helmut lächelt. 
„Gern.“ 
Ich ziehe mir das Kissen unter den Kopf. 
„Du bist echt in Ordnung …“ Ein Gähnen unterbricht 

mich. „… für einen alten Bonzen.“ 
Helmut lacht leise. 
Das ist das Letzte, was ich höre. 
Dann fallen mir die Augen zu. 
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